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Am 27. August starb in Grate, fast 79 Jahre alt, Hofrath

Friedrichb y. Lurteér.
—

Geboren 1787 Schafthausen var ér der dobn éeines eid-

genõssischen Landryogts in Tescin und Bürgers in Schaffhausen.

Das Acté Sufdammern des Béwusetscins in dem Rnaben Giel

in die Zeit der franeösischen Schreckensherrschaft, und die

Eindrucke, welehe dis zu Hauseernommenen Schildeérungen des

Jakobinerthums, die Entrüstung des Vaters, dis Thranen

der Mutter aufo machten, vareén tiet und unauslöschleb.

Zwei Dinge wirkten dann zusammen, um diesen frühesten

Eipdrueben eine ein anczes bünftiges Leben und Denben

beherchendée Geéstalt und Farbung zu geben: der Linfluss

Karl Tuavie on LHaller's und mehr noch der Anblick der

im Rapton 8Schatthausen thatsächlick vollzogenen Reéyvolution

oder vielwebr der bleinlicken und pedantiseb lacherlichen

Nachattung französischer Einrichtungen. Von jener Zeit an,

agt HAurtör, Labeé er sieh als entschiedener eind der Re—

volution, als Gegner dessen vas von unten herauf durch

gesetet werden vill, als warmer Verfechter Uer voblerwor⸗

eReéhte erwiesen, dem das Géfasel von Menschenrechten,

velchem zufolge Mls an Mem Theil haben, Alle durch

AMls xregiert verden sollen sſtets zuvider und unbegreitlich

gewesen

Gleich een berübnten Dandswanne, Mhann Müller,

adiete Hurter in Göttingen Théologie; aber obgleich eér

irlbeh in den Predigerstand trat oeg doeh diese Wisensehatt

u dieht an veder damals noch sputer, Er gesteht, dass er

eologische Bücher vniebt ndal gelesen habe. Er misst
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16 Oeſſentliche Siteumq vom 268. Mure 1866

die Schuld hievon dem in jener Zeit herrschenden Ratio-

nalisus bei. Geschichte var und blieb sein Lieblingsfach.

Schon als 19jäühriger Jüngling schrieb er eine Geschichteé
des ostgothischen Königs Theodorich, und der natürbch

schwache Versuch vard doch von éinem Meister, J. Müller,

zꝛiemlich günstig beurtbeilt. Ich bin, schrieb dieser seinem

Brudeèr, mit ſeinem Theéodorich weit besser zufrieéden, ab

ich Anfangs dachté, nur der étwas scholastische Anfang und

etwas Schwulst an wenigen Stellen (der Jugend patürlich)

missfiel mir“ 9)

Als Landpfarrer im Kanton Schaffhausen gab Hurter
in Verbindung mit seinem Bruder éin politisches Blatt con-

servativer Richtung, den Schweizer Correspondenten“, her-
aus, und setezte diese journalistische Thãtigkeit zwanzig Jabre

lang fort. Doch behrte er Stets vieder zur Geéeſchichte zu-
ruele Schon früh hatte er den Gedanben getfasst, die hohen-

staufische Zeit darzustellen; Müller, dem er davon geschrieben,
hatte ihm, oonwittelbar vor seinem Tode, érviedert: „Die

die reizende Hohenstaufer Zéit ist reich und sehr gross,
würdig ein Leben zu füllen und doch vnicht unermesslich.

Vortrefflich wenn die diess wählen, von 1080 bis 1269*.

Worte, die dann Raumer seinem Merke als Motto vorge—
setzt hat. Der Plan war indess Lngst von Hurter vergessen,

als ein Zufall im Jahre 1814 ihm die Briefsammlung In—

nocenzꝰ UI. in die Hand legte. Das Bild éiner blos auf

geistiges Ansehen gestützten Weéeltregierung, welches diese

Briefe vor ihm aufrollten, z2o8 ihn, wvie er sagt, mächtig an,
und so vurde die Géschichte diéses Papstes und seiner Zeit

Hauptaufgabe und Lieblingsbeschäftigung für die vachsten

zwanzig Jahre seines Lebeus. Mitten in diesen Arbéiten

var er 1824 in Folge seiner Bewerbung zum zweiten Pré—

3) Merke,VII, 868.
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diger in der Stadt ervahlt worden. DieVervieltaltigung seiner

Berufsgeschafte und geselligen Beziehungen, velehe sich für

hu in Kolge dieser Versetzung érgab, gestattete ihm von da

du beebenbei an seinem grossen Merke 2zu arbeiten-

Epdlick konpte ées im Jahre 1884 erscheinen in vier starken

Banden Kaum je voch war éin so kurzer Zeitabschuitt

des Mittolalters (17 Jahre: 11981216) s0 austubrlich dar-

gestellt vorden. Freilich ist das Woerk im Grunde fast eine

Geschiehte Europa's im Anfange des 18. Jabrhunderts, ein

grosses bis in's Einzelne ausgeführtes Gemalde vieht nur

der Eréeignisss, sondern auch der kirchüchen, poltischen,

ocialen Zustunde jener Zeit, und man muss es dem Ver⸗

fasser zugeben, vas er ftür sich in Ausprueb vimmt: dass

mermüdlichem Ameiseneifer vas immer über den

behandelten Gegenstand sich hatte auftinden Lassen, zusam—

mengetragen und verarbeitet habe.

Ervagt man Inbalt and Kusführung, so vird die grosse

Sensation, es wird das Erstaunen begreitieh, wit vwelebem

das Buch aufgenommen wurde.

deit Anbeginn der Geschichte hat bein Sterblicher mit

ciner olchen Machtfulle uber mehr aABbb einen Nelttheil, fast

uber die ganee bekannte Melt geherrseht vie deser Papst,

de dur 3breel den römischen Stubl bestieg. In der

burzen Zeit on UJahren vwar es ihm gelungen, die von

Gregor VI. geschaffene aber noch lange vniebt erreichte

Idee des Papstthums als einer geistlich⸗weltlichen die ganze

uristenheit umopannenden und aut gewisse Ziele hinlenkenden

Oberherrschaft zu dervirckehen. Er erbob und stürzte nach

GutdupkenRaiser und Könige; von ihm nahwensie re Kronen

LeéebenZeitgenossen méeinten nur wit Karl dem Grossen

ihn vergleichen zu kbönnen. Prst pach einer Reibe schwerer

Lawpte erreichte er sein Ziel, aber aus jedem dieser Lämpte

ging er siegreich heryor, und das verdanſte or theils der

Gunet der Zeitumstände, theils der eigenen Kraft und Genia⸗
2*

*
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—tiit Lin schauspiel vie dieses ist der Meélt nur einmal

gozeigt vorden; keinem spateren Papste ist es je wvieder so

gut geworden; auf dieser schvindehnden Höhe vermochte

das Papstthum dich vniebt zu bebaupten, dafur sorgten die

mneren, immer veiter um sich greifsenden Geéebreéchen doer

Kirehe dafür zorgte aueh der Miderstand, der bald von

allen Seiten sich érbob-

Aurtér hat pun das Malten dieses Papstes wit unver-

benbae lbelbe ud Begundeéerung geéschildert; es ist

eht dur die persõnkehe Grösss des Mannes, dieser ausser-

deotlens Vein o Berschergaben, den er stets in der

gunstigsten Beleuehtung erscheinen oder durchschimmern lsst;

auch die Principien, naeh denen er verfuhr, die Mittel, die

dte ⸗ des gauze System éiner schrankenlosen

geistlieb·weltlichen Machtrollkommenbeit vwird als ein nor-

maler und wenigstens für jene Zeit ebenso nothwendiger als

omen beéchtigter Zzustand, als ein mustergiltiges Ideal

Jehtrileber Staatsordnung darges tellt. Diess hat ihm

denu von der éeien seite vielstimmigen Béifall, reiehliches

Lob, elbet von papetlicben Lippen, wie er hérichtet, einge

tragen, und in Lurzer Zeit varen drei uflagen des grossen

Wele ein n Deutschland seltener Erfolg — verbreitét.

uf der der seite aber vollte man nioht begreifen, vie

ein protestantischer Theologe und Prediger ein bolches Merk

schreiben könne.

Vergleichen vir Uurter's Werk wit der einzigen bis

dahinhandenen Darstellung jenes Zeitraumes, wit Rau-—

mer Hébenstauken, o ist nieht zu verkennen, dass die

neus Leigtung einbédeutendér Bortschritt, eine wesentliche

Prweiterune unsrer bistorischen Erkenntuiss war— FHurter

drang tiefer ein, beutete den reichen Quollenstoft sorgtaltigex

vollständiger aus viehtige Seiten des damaligen Leébens,

besonders des Lirchlichen, sind érst von ihm erforseht und

dargestellt vorden Raumer selbet bat sieh nachher in der
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Deberarbeitung seines Merkes vielfach auf Hurter gestützt,

und bit dessen Hilfé die eigne Darstellung ergänzt und be⸗

richtiget.

Dad gleichwohl muss man sagen: den jetzigen Anfor⸗

derungen geschichtlicher Forschung entspricht doch auch

Aue Neb n beiner Meéise wehr; es entspricht ihnen

nicht, venn vir auch von der Frage gang absehen, ob und

dae veit Hurter durch Beéfangenheit sich zu parteüscher

Farbung, zu berechneten Verschweigungen und Verschöne-

rungen habe verleiten lassen. A⸗usehr vernisst man bei

Rudie lritische Erüfung seiner Quellen und Belege, das

gewissenhafts Abxugen der Aussagen. Auch er macht sich

des bedentlichen Feéblers in grossem Umfange schuldig

Verthloss ſputere Augaben herbeizuziehen, und als ob sie

den aechten Quéllen ébenbürtige Zeugnisse waren, zu ver-

werthen Auch bei ihm verden vobhl die fertigen Zuständeé

mit Klarheit dargeéstellt, aber umn so veniger sorglalt ist

auf den Nachweis verwandt, wie, mit velehen Mtteln, unter

Felehen Uständen sie so geworden sind.

E bleibte wmerkwürdie, dass eés gerade drei pro⸗

testantisele Théologen sind, denen vir die umfassendste und

gründlichste Darstellung jener drei gewaltigen Püpste ver-

danten, Gréegor VII. Alexander' IInnocenz U, der drei

Suulen, auf denen der kühne Bau der mittelalterlichen Hier⸗

ehis und lirebüchen Meéltherrschaft rubt: Gfrörer, Hurter,

Reuter on diesen haben wit entschiedener Vorlebe

für das 8ystem und mit offner Beéwundérung für dessen

Trugergeschrieben, der dritte, Reuter hat, ohne Hass wie

ohne VoUebe bur den Mnnern und Richtungen der Zeit

gerecht zu verden gestrebt. Ale drei haben in ihbren Merken

nzende Fruehte barrüehen FEleisses und tief eindringen-

er FVorschung geliefert; aber vie sebr hat Gfrörer der

Bruehbarbeit seines Merkes Abbruch gethan dureh seine

Manier taſst möchte ich sagen durch seine Manie tets in
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seinen Texten zwischen den Zeilen zu lesen, den Thatsachen

erganzende und interpretirendd nachzuhelfen, vermeintlich

fellende Glieder in der Kette der Ereignisse mittelst seiner

divinirenden Einbildungskraft zu suppliren, und den Hand-

lungen der Personen ganz bestimute, vwillkürlich ersonnene

Motive unterzulegen. Hurter hat diess Fehler grossentheils
vermieden, aber in der Akribie der Forschung, in kritischem

Scharfsinn und historischem Blick, sowie in der Kunst der

Darstellung wird er von Beuter übertroffen.

Hurter's amtliche Stellung war, obgleich er voen un⸗

mittelbar nach dem Erschéeinen seines Werkes zum Antistes

vorgerückt war, dennoch nachgerade unhaltbar geworden.

Die Géschichte Innocenz“ II. wurde allgemeéin als éine hi-

Storisehe Apologie vicht sowohl der kath. Kirche als viel-

mehr jener Lngst vorübergegangenen hierarchischen Zustände

und Pläne betrachtet. Bisbher hatte man in katholischen

Kreéisen jene theils verwirklichte theils erstrebte päpstliche

Dniversalherrschaft über die weltlichen Dinge und über

Kaiser und RKönige als etwas Zufälliges, als einen zeitwei-

ligen Auswuchs, etwas dem Wesen der Religion Fremdes

und echer Schãdliches betrachtet. Wenn man auch Gregor VII.
kochstellte, so plegte man doch nur den kirchlichen Refor-

wator, der Zucht und Sitte des Klerus herstéllen wollte, in

ihm zu bewundern. Aber an den Namen Hnocenz' III.
Gnüpfte sich keine bleibende sittlich-relgiöss Verbesserung,

er wollte ein intensiy und éxtensiv unermessliches Imperium

gründen und beéfestigen, er war so zu sagen éin siegreicher
Eroberer, éin kirchlicher Alexander So wurde denn Hur-

ters Werl, obgleich dessen Verfasser protestantischerGeist-

licher war, oder vielmebhr gerade weil er es war, nieht als

eine anspruchlose, blosfür die Wissenschaft geltende Leistung

sondern als eine tendenziöse Parteischrift aufgefasst, welche

wenn nicht Hoffnungen, so doch Münsche einer Repristi-

nation solcher Zustündeé zn érregen bestimmt sei. Da ge—
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schah denn, dass die eigenen Amtsbrüder ſsich gegen den

Mann érhoben, der sich überdiess zum Vertheidiger der

Schweizerischen Klöster aufgeworfen hatte. Er legte seine

Semter nieder, lebte drei Jahre als Privatmann, und trat

I844 haoh der Rückkelr aus Rom zur katholischen Kirche

über. Vin Jahr darauf ward ernach Wien berufen, zum

kais. Hofrath und Reichshistoriographen ernannt, mit dem

Auftrage, eine Geschichte Ferdinand's II aktenmusſsig 2zu

schreiben

Hemit begann die zweite Periode seiner historiographi-

schen Thätigkeit, fruchtbarer noch als die erste, denn nioht

veniger als 10 Bände nebst einigen kleineren Schriften sind

die Frucht derselben. Der Contrast zwischen der früheren

Stellung des Historikers und seiner jetzigen var vollstandis

und usserlieh so günstig als möglich. Hatte er früher in

einem schweizerischen Städtehen unter eng begrenzten Ver—

haltnissen, fern von grossen Bibliotheken und beschrünlbct auf

die von seinen Amtsgeschüften übrig bleibenden Stunden ge—

arbeitet, so befand er sich jetzt in dem Mittelpunkt eines

grossen Reichs, in der Nähe bedeutender Staatsmänner, um-

geben von ausgezeichnéten Geélehrten und Forschern, mit

xöllis freier Musse und Zutritt zu allen Archiven.

Und dennoch,seine puůteren Leistungen sind fast in

jeder Beziehung sichtlich schwacher als seine früheren; man

hat oft Mühe, in dem Geschichtschreiber Ferdinands den

Biographen Innocenzens wieder zu érkennen. Mie kam diess?

leh glaube hauptsachlieh aus zwei Gründen: einwal lastete

der baiserliche Historiograph schwer, fast wie ein bleierner

Maptel auf dem Geiste des Mannes, der bis zu seinem 58.

Lebensjahre Bürger einer Bepublik gewesen. Man darf viel⸗

Jeieht überhaupt sagen, dass ein solcher bestalltor und pa—

bentirter Historiograph in unseren Tagen ein Anachronismus

sei; deun geistigs Preiheit, also Abweésenheit béengender

Ruckehten und bestechender Motive ist nun einmal die
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Lebensluft der Geschichtsforschunge IJch weiss nicht, welche

Instructionen oder Winke Hurtern értheilt vwurden; jeéden-
falls aber hat er den ihm gegebenen Auftrag so aufgefasst,

als ob es ihm obliege, die Geschichte jener Zeit zu einer
Ehrenrettung des Kaisers EKerdinand I und der damaligen

österreichisch·spanischen Politik zu gestalten. Er sagt es

offen in der Vorrede zum 7. Bande: er schreibe dem

österreichischen Kaiserbause zur Verhberrlichung, seinen red-

lichen Anhängern zur Befriedigung, dem üblen WMillen, der

so lange und so beharrlich sich geltend gemacht, zur Be—

lebrung oder doch zur Beschämung“. Und trotz dieses

seines Programms gerieth er in Verwicklung mit der öster-

reichischen, theils offenkundigen, theils geheimen Censur“,

vorüberer in der Vorrede zum eérsten Bande in étwas

dunkler Sprache sich beklagt. Es scheint, dass diess die

Ursache war, varum der Druckdes eee erst nach den

RKatastrophen von 1848 u. 49, im Jahre 1850, begann.

Lin zweiter Unstand, der sich drückend und hmend
auf den Geist des Mannes legte, war seine pessimistischs

und verbitterte Stimmung. Die vieltachen Fneee und

Angriffe, die in dem Decennium von 1835 bis 1845 auf ihn

éindrangen, mögen Antheil an dieser Verdüsterung Hurter's

gehabt haben.
Man kann das gänzliche Zerfallensein mit der Zeit,

welecherx, und den Menschen, unter denen man lebt, —

Sturker aussprechen, als Hurter es gethan hat. Obngefähr

wie der Philosoph Fichte im Jahre 1806 erklärte: seine

Zeit stehe in der vollendeten Sündhaftigkeit, so dass in ihr

das völlig Nehtige als das allein Wahre orscheine 0

und im Grunde noch stärker lässt Hurter sioh vernehmen

Im Jahre 1845 sehreibt er und viederholt spater diesen

Gedanken: „Das eigentliche Gepräge unsrer Zeit ist die Lüge;

dis Lüge ist der Luftkreis, in dem sieh dieselbe bewegt, die

Lüge ist die Kraft, die ihr Getriebe in Bewegung setzt;
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neben dem Dampf ist sie das mächtigste Agens, welches die

Staaten lenkt, die Gesetzgebung durchdringt, die Gesellschaft

ordnet, die Meinung beherrscht u. s. w.“, denn ich mag die

lange in diesom Tone sich fortspinnende Tirade nicht wie-

derholen ?). Man traut kaum seinen Augen, wenn man diese

Herzensergüsse eines Mannes liest, der sich ében erstder

grössten auf Erden bestehenden Gesellschaft angeschlossen,

und zu ihrer tagtäglich von unzählgen Kanzeln frei verkün-

digten Lebre bekannt hatte; man sollte meinen, er sei bei

jenen alten Gnostikern des zweiten christlichen Jahrhunderts

in die Schuls gegangen, velche die ganze sichtbare Wöelt

für das Reich der Finsterniss und des Bösen, und neun

Zehntheils der Menschheit für rettungslos eeneer

oder Satansgeschöpfe erklärten.

Gerade als geélehrter Historißer wusste — doch

vissen, dass in unseren Tagen auf diesem Gebiete die Er-

henntniss der Wahrheit unvergleichbar leichter, und also

aueh die Lüge, das heisst die absiohtliche Entstellung und

balschung der Thatsachen viel schwerer und folglich viel

seltener geworden ist; eêr musste wissen, dass es unzäblige,

aueh on érusten Géschichtsforschern früher vorgetragene

IFrthümer giebt, velehe zu behaupten jetzt selbst einem An-

fkãnger vieht beifallen vürde. In Wabrheit ist die öffentliche

literurische Justiz, welehe in Deutschland, man darf sagen in

VEuropa, an jedeôm Frévler gegen historische Wahrheit voll-

streckt vird, noch nie so rasoh, so unbestechlich und uner-

bitteh gewesen. Nach vie vor herrscht, vie nicht anders

zu erwarten ist grosse Divergenz in der Beurtheilung der

HPreignisss und der Charaktere aber beéezügliech der That-

sachen selbst werden die Shweichungen und Nidersprüche

immer geringer, und es ist eine beredte Wahrheitsprobe für

9 Geburt und Wiedergeburt L. 286
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die besten der neéuéren Historiker, dass die Entdeéckung

néuer Quéllen und Urkunden nicht selten ihre Darstellungen

cher bestautigt als viderlegt.
Diese Stimmung Hurter's und die Haltung velohs er

in Folge derselben einnahm, erkläart manches, was dem ent-

fexrnt Stehenden auffallen muss. Mien besass und besitzt

eineên érlesenen Rréis historischer Forscher, mit denen in

Veérbindung zu treten und gémeinschaftlich zu arbeéiten für

jeden andern Lust und reude gewesen wäre. Teh nenne

nur Männer vie Rarajan, Arneth, Miklosich, Meiller, Birb,

Lorenz vo Einbeimischen, dazu Aschbach, Jäger, früher

Chmel und Hammer. Aber Hurter trat, so viel ich weiss,

nie in nahere Berührung mit hnen, man blieb sich weoch⸗

selseitig fremd, und so ist es auch gekommen, dass er

nieht Mitglied der Wiener Akademie gewordenist.

s8o ist denn Hurter in seinem grossen eilfbändigen Werk

kort und fort Awalt oder Panegyrist, aber auch ében so

oft scharfer Subläger; denn wo nur immer éine Gelegen-

heit dieh bietet, im Teéxte oder in Noten, macht er Auslãlle

auf unsere Zeit, aut die herrschenden Richtungen im stant-

lichen vwie im kirchlichen Leben, und diese Austeren Schat-

ten der Gegenwart dienen ihm vwieder, das Lichtbild, wel-

ches er von Ferdinands Regentenvirksamkeit entwirft, in

hellerer Beleuchtung érscheinen zu lassen. 80 störend für

den Leser diess immer viederkehrenden und bäutg in

nichtssagende Gemeinplätze auslaufenden Vorvürfe und Bügen,

dis er ſeinen Zeitgenossen hinvirft, auch sind, so breit auch

oft seins apologetischen Brörterungen über Ferdinands Mass-

regeln sieb ausdebhnen, das Werk selbet wird dennoch als

eine reichhaltige grossentheils auf mühsawer archivalischer

Forschung béruhéndeé Arbeit zeinen Werth doeh langé be—

halten. Hurter sagt zwar pieht die ganze Wabrheit, er be—

nütet seine Quellen vieht selten parteiisch, aber er be—

herrscht ein gewaltiges Matériat, ér ist in seinen Archiven

—

* J
—*
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cinheiniseh und selten entgebht hm eéine gedruckte Quelle

von Bedeutung. Er hat sich, und wohl mit gutem Fusgée,

gerühmt, dass er für die ersts aus 7 Bänden bestehende

Abtheuilung seines Werkes, weleche die Geschichte des Erz-

herzogs Karl von Innerõösterreich und seines Sohnes Férdi-

nand bis zu dessen Kaiserkrönung bietet, 30,000 Drkunden

und Briefe durchgegangen habe. Nur ist auffallend, dass,
vahrend er in den früberen Bänden zablreiche Urkunden

als Anhanghat abdrucken lassen, diess bei den letzten,

weitaus viehtigsren Banden, die die Geschichte des 80jühri-

gen Rrieges bis zu Ferdinand's II. Tod darstellen, ganz

unterblieben ist.
So reiht sieh denn Hurter den dynastischen Geschicht-

schreibern des dreissigjührigen Krieges ad, deren vir schon
eine betrüchtliche Anzahl besitzen. Vom schwedischen Stand-

punkt aus und zur Verherrlichung ihres Königes und Volkes

haben Lundblad, Fryxell und am besten Geijer den grossen

Kampf geschildert.Für Sachsen-Weimar hat Röse in seinem
Herzog Bernhard geschrieben, für Hessen Justi und Rommel,

für Braunschweig Von der Decken in seinem Herzog Géorg,
für Sachsen Müller in seinemJohann Geéorg und sein Hoft,

für Brandenburg Droysen, für Oestreich Mailath, dem sich

jetet Hurter wmit weit reicherem Matérial und entschiedener

auftretender Parteinakme zugesellt hat. Tür Bayern hat

retin Verdienstliches géleistet, Prankreichs Theilnahme ist—

von Ranke in deéssen französischer Geschichte tréfflich be—

leuchtet worden. Darnach haben Adolf Menzel, Leo, Gfrörer,

Barthold diese Geschichte vom nationalen und reichseinbeit-

lichen Standpunkt dargestellt. Aber noch immer hat sich

der Geschichtschreiber nicht gefunden, der, nicht auf der

Péripherie sondern im Centrum und zugleich hoech über den

Parteien und Nationen sſstehend, mit der leidenschaftslosen

Ruhe, mit der klar schauenden Gérechtigkeit eines seligen

Geistes jene für Deutschland so schmeérzliche, aber eéewig
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denkvurdige und lehrreiche Epoche beschriebe. Exoriare

aliquis.
Als éergunzende Beéeibände zu seinom grossen Ferdinan⸗

dischen Werke hat Hurter 1888 und 1858 2wei Worke über

Wallensteins Geschichte erscheinen lassen; sie éignen sich

durch die Art, vie das reiche und grossenthoils neue Ma⸗

terial mehr gehauft, als verarbeitet ist, weniger zu allge⸗

meiner Lectüre, sind aber dem Forscher von hohem Weérthée.

Tritt der Verfasserim ersten Bande fast immer als An—

Hager Wallensteins auf, so ist dagegen in dem zweiten, die

vier letetenhre des Mannes umfassenden, Buche der Toun

etwas milder geworden, und Hurter hat sich genöthigt ge-

sehen, manches in dem früberen Bucheé gefällte alleu bittere

und gehasige Urtheil über den ausserordentlichen Mann,

dem doch éine seltene laraktergrösse nicht ——

werden mag, zurückzunehmen, manche Vorzüge und eédleren

Bigenschaften ihm zuzugestehen. Dass aber Nallenstein zu-

letet dem KRaiser géegenüber doch schuldig geworden, und

also sein Schicksal verdient habe das hält Hurter fest, ja

er Hammert sieh an jeden auch noch so geringfügigen DUm-

Stand an, der den Schatten des Verbrechens auf Wallenstein

derken bönnte Dieses Verbrechen aber sei nicht Verrath,

vie man gewöbplich és bezeichne, gewesen, sondern Empö-

rung, Rebellion da MNallenstein aur vach dem Besitze der

böhmischen Krone gestrebt habe. Merkwürdiger Weise muss

nun aber Hurter gestehen, dass ér in den österreichischen

Archiven niehts darauf Bezüglches gefunden habe, wesshalb

er denn in diesem ganzen vichtigen Abschnitte sieltan Aré—

tin's Darstellung gehalten hbabe, veleche ihrerseits auf die

Beérichte des bayerischen Gesandten lichel in Nien sich

gründet. Dieses Armuthszeugniss, velehes Hurter den

terreichischen Schiven beézüglieb der wichtigen Er—

eignisse vor dem Tode Mallensteins ausgestellt bhat,

vird noch auffallender durech die Angabe, dass im Jahre

—
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1846 éin Beamter von der ——— eigens nach Böhmen

mit dem Luftrage gesandt worden sei, die dortigen Privat-

archiye nach neuen Aufschlüssen über—* zu durch⸗

forschen, und dass die ganze von dort zurückgebrachte Aus-

beute ihm, Hurter, vorgeélegen habe. Auch bhier also fand

zich niehts, vas zu einem Beweise des dem Herzog zur Last

gologten Verrathes oder Kufrubrs, vie Hurter gesagt haben

J verwendet werden konnte, und doch waren selbst mit

—— Bemerkungen Wallensteins versechene Brief-

schaften unter den mitgebrachten Stücken, und ich bekenne,

dass gerade Hurter's Beweisfübrung, seine hastigen Schlüsse
aus unzureichenden Prämissen, sein ängstliches Bemühben,

den Thatsachen nachzuhelfen und aus einzelnen Indicien eine

Lette zusammenzufügen, an der jedoch jeder Ring morsch

und gebrechlich ist — dass alles diess einen seiner Absicht

entgegengesetzten druct auf miebgemacht bat, so dass

ich auch trotz der Autorität zweier chrenwerther Mitglieder,

velche béide in diesem Saale die Wabrheit der gegen den
Feéldherru érhobenen Anpklagen darzuthun gesucht haben,

vretin und Rudart, gleichwohl noch immer starke

Zweifel hege


